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zusammen sie im Folterkeller
darbt. Hünig gibt sie als vergnügte
Plaudertasche, was allerdings stark
zulasten des Angst-Szenarios geht.
Dafür zuständig sind ein Stier (Kai
Windhövel) und ein stummer Wid-
der (Lilian Waworka), die, wie sich
zuletzt herausstellt, im Auftrag des
Wissenschaftlers Hark handelten;
Andrej Kaminsky wird in dieser
Rolle ebenso wie Sebastian Baum-
gart (als Sven aus dem Leichen-
sack) und Anatol Käbisch (als Ba-
qil aus dem Kokon) erstrangig mit
Lamentieren beauftragt, während
Linda Elsner als todernst herum-
wandelnde Künstlerin für den
Theorieteil zuständig ist.
> CHRISTIAN MUGGENTHALER

Gruppe „heimspiel“) mit auch
nicht immer leicht enträtselbaren
Flimmerbildern von Pop-Ikonen
und Pferden.

Darben im Folterkeller

Für die Schauspieler ist es eine
echte Herausforderung, auf dieser
diffusen Ebene klare Figuren zu
entwickeln. Am ehesten schafft das
Natalie Hünig als Galeristin Eva,
deren Dreck am Stecken jetzt auch
nicht so gewaltig ist, dass es dazu
gleich eines ganzen Quäl-Arsenals
bedürfte: Sie hat halt ihre Künstler
ein wenig ausgenützt, mit denen

schen Totensonntagsmesse mit
Beichtpflicht. Dabei glückt das al-
les nämlich viel besser.

Auf Augsburgs Brechtbühne rea-
giert Regisseur André Bücker auf
Daths textliches Tohuwabohu mit
noch mehr Tohuwabohu in der
Hoffnung, Dramaturgie und Bewe-
gung in die Sache zu bekommen.
Es gibt Turngeräte, einen Glasku-
bus, einen Mann im Leichensack,
einen weiteren Mann in einem Ko-
kon, eine Supermarktkasse mit
Laufband, einen Stuhl mit Tisch,
Foltergeräte inklusive Riesendildo
und Fernsehbilder auf der Bühne
(eingerichtet von Jan Steigert) an-
zuschauen und darüber Videopro-
jektionsflächen (Videos von der

kennbare Handlung im Sinne von
Spannung, Erzählung, Motivket-
ten gibt, sind einem die Figuren auf
der Bühne alsbald herzlich egal.
Erkenntnis geht zwar gerne über
Empathie – sie stellt sich hier aber
ebenfalls nicht ein. Die Zuschauer
bekommen die Rolle des ahnungs-
los Ahnenden zugewiesen.

Und wenn es denn mal zur Sa-
che geht, also Sünden der Vergan-
genheit aufgedeckt werden, sind
die von einer solchen Banalität
(irgendwelcher Beziehungskram),
dass man sich nur wundern kann,
wie derart Nichtssagendes zum
plärrend grusligen Umfeld passen
soll. Da sehnt man sich doch glatt
nach einer ordentlichen katholi-

Die neue Brechtbühne: Dieser
gerade erst hergerichtete

wunderbare Theaterraum im alten
Gaswerk in Augsburg ist in seiner
Offenheit so etwas wie ein halbli-
turgischer Erlebnisraum für inno-
vative Bühnenformate, und sei es
wie bei der Uraufführung von
Dietmar Daths „Spiel für sechs
Unschuldige und ein Bild“ mit
dem Titel Die nötige Folter eine
Art spätkapitalistisches Fegefeuer,
ein Purgatorium, in dem die Men-
schen Verantwortung zu tragen
haben für die Folgen ihrer Hand-
lungen. Vieles von dem, was wir
tun, hat negative Auswirkungen.
In dem Stück soll es scheinbar ir-
gendwie um die bittere Erkenntnis
gehen, Ursache für Leid und
Elend zu sein. Blickt man auf den
Zustand unseres Planeten, ist das
auch nicht weit hergeholt.

Irgendwie in der Art also, weil
man sich solche Aussagen aus
dem Stück erst herauspicken
muss. Denn es kommt zwar im be-
ständigen Gestus des Bedeutungs-
schwangeren daher, ist aber doch
nur aus sagenhaft inhaltsleerem
Geschwulst zusammengenagelt
und kommt vor lauter intellektu-
eller Bla-Bla-Bla-Borniertheit kei-
nen Zentimeter vom Fleck weg.

Brüllen und deklamieren

Es geht im Großen und Ganzen
um eine post-apokalyptische End-
zeit, in der Menschen zur Wahr-
heit gefoltert werden sollen und
durch Emotions-Implantate mani-
puliert herumrennen. Das hängt
irgendwie mit einer Künstlerin zu-
sammen, die scheinbar tot ist oder
auch nicht und offenbar die ge-
samte Menschheit mit einem
Kunstexperiment umgebracht hat.
Auch ein Neurowissenschaftler
spielt herein, der so seine Theo-
rien hat über menschliche Auf-
merksamkeitsspannen, Erlebnis-
raten und Ereigniskaskaden, die
er in einer Art Labortotalitarismus
umsetzen mag.

So viel zum Stoff. Aus dem ent-
wickelt sich aber kein Bühnenex-
periment, sondern ein solches De-
klamieren, Brüllen und Schmerz-
ertragen, dass man froh ist, wenn
dieses Fegefeuer nach zwei Stun-
den vorüber ist. Weil es keine er-

„Die nötige Folter“ auf der Augsburger Brechtbühne lässt das Publikum ratlos zurück

Nerviges Fegefeuer

Die Bühne mit all den Requisiten und Videoeinspielungen spiegelt das inhaltliche Tohuwabohu dieses Stücks wider. Im Bild Natalie Hünig, Linda Elsner, An-
drej Kaminsky und Anatol Käbisch. FOTO: JAN-PIETER FUHR

Sakradi!, möchte man nicht flu-
chend, sondern eher anerkennend
Werner Rosenzweigs Krimi Mör-
derisches Bamberg kommentie-
ren. Hat er es doch glatt geschafft,
dass man sich immer wieder mal
parallel zur Lektüre durchs Inter-
net klickt, um sich zu vergewis-
sern: Gibt es diese Schule Santi
Figli di Dio wirklich? Und den
Herrn Maria Ludwig von Seins-
heim, diesen ominösen Diözesan-
ratsvorsitzenden vielleicht auch?
Immerhin verweist der Name auf
tatsächlichen fränkischen Uradel.
Und die ‘Ndrangheta ist ja auch
eine ganz real existierende „Verei-
nigung“ in Kalabrien.

Die Mafia, der Vatikan, dubiose
Kirchengestalten im „fränkischen
Rom“, wie Bamberg gerne apo-
strophiert wird – Sex, Drogen und
Exorzismus: Wer sich in diesem
Netz der Machenschaften verhed-
dert, hat schnell eine Schlinge um
den Hals oder treibt in der Reg-
nitz. Dass Werner Rosenzweigs
schriftstellerische Verdichtung zu-
mindest in Teilen recht glaubwür-
dig erscheint, liegt sicher auch da-
ran, dass die klerikale Wirklich-
keit in jüngerer Zeit genügend
Schlagzeilen für (zumindest) fehl-
geleitete moralische Integrität
machte.

Positionen aus Diskussionen
darüber, auch manches Stamm-
tischmoralisieren, flicht Rosen-
zweig geschickt in die Geschichte,
die mit einer Mädchenleiche be-
ginnt. Sein Ermittlerteam – neben
den Kriminalern auch eine Jour-
nalistin – hat das Zeug dafür, wei-
tere Fälle zu lösen. Mag an man-
chen Stellen das Bamberger Lo-
kalkolorit dem Genre Regional-
krimi wegen auch etwas zu be-
müht und überflüssig erscheinen:
Die Dialekteinsprengsel machen
das wieder wett. > KARIN DÜTSCH

Sex, Drogen und
Exorzismus im
fränkischen Rom

Werner Rosen-
zweig, Mörderi-
sches Bamberg,
Volk Verlag, Mün-
chen, 304 Seiten,
11,90 Euro.

ISBN 978-3-86222-290-2

Das Archäologiemuseum Bad
Königshofen im Grabfeld, ein
Zweigmuseum der Archäologi-
schen Staatssammlung München,
ist nach seiner Sanierung wieder
geöffnet. Der Freistaat investierte
zudem über 600 000 Euro in die
Neugestaltung der Dauerausstel-
lung: Auf etwa 400 Quadratme-
tern sieht man über 1000 Einzel-
objekte aus dem nordöstlichen
Unterfranken. > BSZ

www.dieschranne.de

Museum
in Königshofen
wieder geöffnetDas Knauf-Museum in Iphofen zeigt eine große Elefantenschau

Verehrter Dickhäuter
Elefant – Graue Riesen in Natur

und Kultur heißt eine vielseitige
Sonderausstellung im Iphöfer
Knauf-Museum; sie ist in Zusam-
menarbeit mit dem Museum Fünf
Kontinente, München, unter An-
leitung von Wolfgang Stein ent-
standen. Ein Anlass ist sicher: Das
größte Landsäugetier, der Elefant,
ist in seiner Existenz bedroht. Um
2000 v. Chr. waren die grauen Rie-
sen über ganz Afrika und den süd-
lichen Mittelmeerraum bis nach
Asien verbreitet. Eingesetzt waren
sie als Arbeits- und Kriegselefan-

ten, als königliches Reittier, sie
wurden sogar als Gott verehrt.

Die Besucher können sich im
Erdgeschoss des Museums vor der
Gestalt eines afrikanischen Ele-
fanten eine Vorstellung von seiner
Größe machen. An dessen „Vor-
läufer“, an ein Mammut, erinnern
eine eiszeitliche Gravur auf einem
Stück Elfenbein und ein imposan-
ter Mammutzahn.

Die Verehrung von Elefanten
hat eine lange Tradition. Man
sieht zum Beispiel ein 3000 Jahre
altes Figürchen aus Thailand.

Der graue Riese lieferte alles:
Fleisch, Haut und Elfenbein, das
schon früher so kostbar war, dass
die Portugiesen es gegen Metall
tauschten.

In alten Zeiten war der Elefant
schwer zu erlegen, nur von vielen
Jägern, mit Speeren und auch mit
Giftpfeilen. Heute schießen Wil-
derer vom Helikopter aus mit Ma-
schinengewehren auf die Dick-
häuter, und trotz des Washing-
toner Artenschutzabkommens
geht der illegale Handel mit Elfen-
bein weiter.

In Afrika galt der Elefant einst
als weises Tier. In Indien stieg er
zur Gottheit auf: zu Ganesha, mit
menschlichem Körper, Tierkopf
und Rüssel, oft sitzend dargestellt
mit seinem Begleittier, der Maus.

Aus Elefanten-Stoßzähnen wur-
den wunderbare Gegenstände ge-
schnitzt, etwa ein Fliegenwedel.
Besonders schön ist ein Prunkfä-
cher aus dem 16. Jahrhundert, ein
Geschenk an den bayerischen Re-
genten. Feinste Schnitzkunst aus
Elfenbein ist auch ein Lebensbaum
mit 17 ineinander gesetzten Wun-

derkugeln. Auch Armreifen,
Schmuck und Blasinstrumente
wurden aus Elfenbein gefertigt,
ebenso der vollplastische Aufzug
eines Moghun auf einem Elefan-
ten, und die kompakten, farbig be-
malten, in sich verschlungenen
Schachfiguren von Königen mit
der Darstellung einer Tigerjagd
durch einen Elefanten sind aus die-
sem edlen Material.

Geheimnisvolles Tier

Auch in China war Elfenbein
beliebt für die künstlerische Ge-
staltung: In der Ausstellung sieht
man zum Beispiel die Figur eines
Asketen. Der Elefant galt dort als
geheimnisvolles Tier, und die Wa-
schung eines dicken weißen Ele-
fanten auf einer Porzellanvase des
17. Jahrhunderts zeigt, dass der
Maler einen echten noch nie gese-
hen hatte.

Heute kann man Elefanten hier-
zulande im Zoo oder im Zirkus
bewundern – vielleicht nicht mehr
lange. Der Elefant aber war und ist
gerade bei Kindern beliebt, als
Plüschtier, Holz- oder Blechspiel-
zeug. In freier Wildbahn kann
man ihm heute nur noch bei Safa-
ris begegnen. > RENATE FREYEISEN

Bis 10. November. Knauf-Museum,
Marktplatz, 97346 Iphofen. Di. bis Sa.
10-17 Uhr, So. 11-17 Uhr.
www.knauf-museum.de

Der Elefant als nobles und prunkvoll dekoriertes Reittier in Exponaten aus China (links, 16. Jahrhundert) und Indien (19. Jahrhundert). Im Pavillon auf dem
rechts abgebildeten Elefanten ist ein König mit einem Minister zu sehen. FOTOS: MUSEUM FÜNF KONTINENTE/WEIDNER/FRANK


